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Sebastian Schneider

Konkurrenz der Kooperation?
Zum Verhältnis Von hauptamtlicher üund ehrenamtlicher Seelsorge

Die Zahl der hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist Im
deutschen Sprachbereich teilweise dramatisch rückläufig. Das gilt aus

unterschiedlichen Gründen sowohl für Ordinierte wıe für Lajen Mit
Recht ann daher VvVo  — der oft zıtıerten „Stunde der Ehrenamtlichen“ BC-
sprochen werden. ber können sıe wirklich die Hauptamtlichen „ersetzen“?
Sebastian Schneider, Leıter der „Arbeıitsstelle Gemeindeentwicklung“ In
Österreich, zeıgt die Bedingungen und das Profil heutiger Ehrenamtlichkeit,
skizziert daraus Chancen un (Gırenzen und bietet eiıne hilfreiche Reflexi-
onsbasıs für eın sensibles Miteinander 1mM Gemeinde-Alltag, (Redaktion)

Der Kontext der Reflexion Ehejubilare, das Wort ergreıfe und dıe
deren Mitglieder des (Gremıiums für Orga-

Nachdem iıch fünf ahre 1in der arre nisatorıische ufgaben wıe Herrichten und
gewohnt hatte, wurde iıch gefragt, ob ıch /Zusammenräumen zuständig sınd. In
für den Pfarrgemeinderat andıdıere. Ich arre ist 065 U elbstverständlich,
dachte MUr, dıe Mitarbeit ım Pfarrgemein- dass WIT bei Festen ZUSamımmenNn helfen, der
derat könnte meine Zugehörigkeit zu Pfarrer greift geNAUSO Schaufel und
(Irt fördern, da 6C5 In der ändlıch struktu- Besen. Da Cr als Priester für drei (GJemeln-
rierten Pfarre als Zugezogener nıcht den zuständig 1St, kann ecT natürlich nicht
leicht ıst, Kontakte knüpfen, die über be]l jedem Fest Banz €1 sein Er TUC
das Grüßen hinausgehen. Anderer- aber Anerkennung und Wertschätzung
ce1its War mMır auch wichtig, für meılne 4US

beruflichen Anforderungen Basiserfah- Einen weıteren Hintergrund bilden
([UNgeEN 1Im Bereich der Pfarrgemeinde zu die Erfahrungen Im Zusammenhang mıt

dem Weiterbildungskonzept des „Pastoral-sammeln. Ich wurde wıder Erwarten H-
wählt, wollte ın der ersten Sıtzung eiıne sem1ınars dem als Fortbildungsinstru-
Frau für die Leıtung des (Gremiums gewin- ment se1lt SeINET Entstehung 99() das
HNCMN, aber ich wurde als Mannn der dörf- Hauptanliegen ist, Frauen und Männer ın
Iıchen Tradition entsprechend zu Ob- ihrer Kompetenz stärken, 1E iın ıhrer
mann gewählt. Ich übe die ganz BCeIN Eigenständigkeit und Freiheit Iım Glauben
und auch mıt einem gew1ssen Spaß du:  n Es Öördern Dıieser pastorale Grundkurs
ist natürlich S dass ich bei bestimmten ZUT Förderung der persönlichen, spirituel-
Anlässen, zu. Beispiel bei der Feier der len und sozlalen Reife hat nach wıe VOT die

Vgl ıne kurze Beschreibung des Grundkurses in: Franz Weber/Josef Marketz/Sebastian Schnet-
der (Hrsg.),; Das Leben entfalten. Eın pastoraler Grundkurs in der Gemeinde, Innsbruck 1999,
160—163
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Sebastian Schneider 

Konkurrenz oder Kooperation? 
Zum Verhältnis von hauptamtlicher und ehrenamtlicher Seelsorge 

• Die Zahl der hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist im 
deutschen Sprachbereich - teilweise dramatisch - rückläufig. Das gilt - aus 
unterschiedlichen Gründen - sowohl für Ordinierte wie für Laien. Mit 
Recht kann daher von der oft zitierten "Stunde der Ehrenamtlichen" ge­
sprochen werden. Aber können sie wirklich die Hauptamtlichen "ersetzen "? 
Sebastian Schneider, Leiter der "Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung" in 
Österreich, zeigt die Bedingungen und das Profil heutiger Ehrenamtlichkeit, 
skizziert daraus Chancen und Grenzen und bietet so eine hilfreiche Reflexi­
onsbasis für ein sensibles Miteinander im Gemeinde-Alltag. (Redaktion) 

1. Der Kontext der Reflexion 

Nachdem ich fünf Jahre in der Pfarre 
gewohnt hatte, wurde ich gefragt, ob ich 
für den Pfarrgemeinderat kandidiere. Ich 
dachte mir, die Mitarbeit im Pfarrgemein­
derat könnte meine Zugehörigkeit zum 
Ort fördern, da es in der ländlich struktu­
rierten Pfarre als Zugezogener nicht so 
leicht ist, Kontakte zu knüpfen, die über 
das nette Grüßen hinausgehen. Anderer­
seits war es mir auch wichtig, für meine 
beruflichen Anforderungen Basiserfah­
rungen im Bereich der Pfarrgemeinde zu 
sammeln. Ich wurde wider Erwarten ge­
wählt, wollte in der ersten Sitzung eine 
Frau für die Leitung des Gremiums gewin­
nen, aber ich wurde als Mann - der dörf­
lichen Tradition entsprechend - zum Ob­
mann gewählt. Ich übe die Rolle ganz gern 
und auch mit einem gewissen Spaß aus. Es 
ist natürlich so, dass ich bei bestimmten 
Anlässen, zum Beispiel bei der Feier der 

Ehejubilare, das Wort ergreife und die an­
deren Mitglieder des Gremiums für orga­
nisatorische Aufgaben wie Herrichten und 
Zusammenräumen zuständig sind. In un­
serer Pfarre ist es nun selbstverständlich, 
dass wir bei Festen zusammen helfen, der 
Pfarrer greift genauso zu Schaufel und 
Besen. Da er als Priester für drei Gemein­
den zuständig ist, kann er natürlich nicht 
bei jedem Fest ganz dabei sein. Er drückt 
aber Anerkennung und Wertschätzung 
aus. 

Einen weiteren Hintergrund bilden 
die Erfahrungen im Zusammenhang mit 
dem Weiterbildungskonzept des "Pastoral­
seminars " I, dem es als Fortbild ungsinstru­
ment seit seiner Entstehung um 1990 das 
Hauptanliegen ist, Frauen und Männer in 
ihrer Kompetenz zu stärken, sie in ihrer 
Eigenständigkeit und Freiheit im Glauben 
zu fördern. Dieser pastorale Grundkurs 
zur Förderung der persönlichen, spirituel­
len und sozialen Reife hat nach wie vor die 

Vgl. eine kurze Beschreibung des Grundkurses in: Pranz Weber/lose! Marketz/Sebastian Schnei­
der (Hrsg.), Das Leben entfalten. Ein pastoraler Grundkurs in der Gemeinde, Innsbruck 1999, 
160-163. 
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Absıcht, die Berufung aAUuUs Taufe und Fir- bau und Ausbau einer humanen, gerech-
IMNMUNg nehmen und die Gläubigen ten und sozialen Gesellschaft, 1 1,
1n ıhrem Subjektsein unterstutze In- „gebraucht” werden, der persönli-
zwischen wurden iın vielen Öösterreicht- chen Überzeugung, sıch als Christ e1-
schen Diözesen Frauen und Männer ın nNe bestimmten Dienst berufen V rüh-
einschlägigen Kursen weitergebildet, en,; 11771 unsch nach Gemeinschaft und
urc seelsorgliche Fähigkeiten geweckt danach, die freie Zeıt nützlıch auszufüllen,
worden sınd, die zu Teıl erst ihren (Ort aber abseits VO ökonomischen, soz1alen
IM Zueinander mıft den Hauptamtlichen und moralıschen /Zwängen Die Motivlage
tinden mussen ıst natürlich beı den einzelnen er-

Die Rede VON der Berufung durch schiedlich ausgeprägt. Tendenziell ıst fest-
aufe und Firmung ıst für die eflexıon zustellen, dass sıch das Selbstbewusstsein
der Hauptamtlıchen 1im Verhältnis den der Ehrenamtlichen in Kirche und Gesell-
Ehrenamtlichen sehr entscheidend, weiıl SC| intensiviert. Die (Grenzen zwischen
UrC| diese Bestiımmung des Laien 1m LaJjen und Experten werden zunehmend
Z7weiten Vatikanum: eine Identitätskrise undeutlicher. [J)as Pflichtgefühl nımmt
bei den Priestern ausgelöst wurde, die ab, dafür sind neben dem utzen für
Uurc die Kompetenzerweiterung der dere die Möglichkeiten Selbsterfah-
Lajen bei Hauptamtlichen und ren- FUN$, Selbstthematisierung und Selbstent-
amtlichen eiınem gewIıssen Höhepunkt faltung entscheidend Das nachgeordnete
zustrebt. Wiıe können die verschiedenen Ehrenamt ist eindeutig Im chwınden Es
Kompetenzen Zueinander gesehen und errscht eıne Tendenz VOT,: sıch ımmer WE -

genutzt werden? Wıe kann die Wertschät- nıger ein- oder unterzuordnen, siıch da  z
ZUNg der verschiedenen Formen des En- mehr punktuell und in freien Inıtiativen
gagements gefördert werden? Wodurch DE“ und Projekten einzusetzen.
lingt das Zueinander Von Hauptamtlichen Hauptamtlıche sind ın diesem Kon-
und Ehrenamtlichen optımal? Auf welche text Frauen und Männer, Priester wıe Laı-
Konfliktfelder soll geachtet werden? C die ın eiınem Dienstnehmerverhältnis

im Rahmen der Institution IC oder iın
Ehrenamtlichkeit hat sich der (Religionsunterricht) stehen.“*
verändert

2.1 Freiwillig und begrenzt
Ehrenamt verstehe ıch hıer als selbst-

gewähltes, kompetentes, unbezahltes, Die Freiwilligkeit ıst eın wesentlicher
strukturijertes, Ööffentlich akzeptiertes En- Faktor. Mıt ıhr ıst auch dıe Begrenzung des

anderer“ . Die Mo- Engagements egeben. Für Hauptamtlıche
tive für das Ehrenamt liegen ın der beson- Ist wichtig, diese akzeptieren. Projekt-
deren Qualität der Beziehungen Kon- Orjentiertes Engagement siıchert eher dıe
taktpersonen, ın der Beteiligung Auf- Freiwilligkeit und die Abgrenzung. ren-

Vgl
Herbert Haslınger, Praktische Theologie. Durchführungen, Maiınz 16f.
Zu edenken gilt CS5, dass ın den Pfarren nicht weniıge gibt, die sıch als Hauptamtlıche der
Kıirche ın ıhrer Gemeinde ehrenamtlıch engagıeren. Sıe bılden ıne besondere Gruppe, da sıe
durch dıe Kırche als Dienstgeberin doch ın ıner anderen Abhängigkeit stehen.
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Absicht, die Berufung aus Taufe und Fir­
mung ernst zu nehmen und die Gläubigen 
in ihrem Subjektsein zu unterstützen. In­
zwischen wurden in vielen österreichi­
schen Diözesen Frauen und Männer in 
einschlägigen Kursen weitergebildet, wo­
durch seelsorgliche Fähigkeiten geweckt 
worden sind, die zum Teil erst ihren Ort 
im Zueinander mit den Hauptamtlichen 
finden müssen. 

Die Rede von der Berufung durch 
Taufe und Firmung ist für die Reflexion 
der Hauptamtlichen im Verhältnis zu den 
Ehrenamtlichen sehr entscheidend, weil 
durch diese Bestimmung des Laien im 
Zweiten Vatikan um' eine Identitätskrise 
bei den Priestern ausgelöst wurde, die 
durch die Kompetenzerweiterung der 
Laien - bei Hauptamtlichen und Ehren­
amtlichen - einem gewissen Höhepunkt 
zustrebt. Wie können die verschiedenen 
Kompetenzen im Zueinander gesehen und 
genutzt werden? Wie kann die Wertschät­
zung der verschiedenen Formen des En­
gagements gefördert werden? Wodurch ge­
lingt das Zueinander von Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen optimal? Auf welche 
Konfliktfelder soll geachtet werden? 

2. 	 Ehrenamtlichkeit hat sich 
verändert 

Ehrenamt verstehe ich hier als "selbst­
gewähltes, kompetentes, unbezahltes, 
strukturiertes, öffentlich akzeptiertes En­
gagement zugunsten anderer" 3. Die Mo­
tive für das Ehrenamt liegen in der beson­
deren Qualität der Beziehungen zu Kon­
taktpersonen, in der Beteiligung am Auf-

Vgl. LG 33. 

bau und Ausbau einer humanen, gerech­
ten und sozialen Gesellschaft, im Gefühl, 
"gebraucht" zu werden, in der persönli­
chen Überzeugung, sich als Christ zu ei­
nem bestimmten Dienst berufen zu füh­
len, im Wunsch nach Gemeinschaft und 
danach, die freie Zeit nützlich auszufüllen, 
aber abseits von ökonomischen, sozialen 
und moralischen Zwängen. Die Motivlage 
ist natürlich bei den einzelnen unter­
schiedlich ausgeprägt. Tendenziell ist fest­
zustellen, dass sich das Selbstbewusstsein 
der Ehrenamtlichen in Kirche und Gesell­
schaft intensiviert. Die Grenzen zwischen 
Laien und Experten werden zunehmend 
undeutlicher. Das Pflichtgefühl nimmt 
ab, dafür sind neben dem Nutzen für an­
dere die Möglichkeiten zu Selbsterfah­
rung, Selbstthematisierung und Selbstent­
faltung entscheidend. Das nachgeordnete 
Ehrenamt ist eindeutig im Schwinden. Es 
herrscht eine Tendenz vor, sich immer we­
niger ein- oder unterzuordnen, sich dafür 
mehr punktuell und in freien Initiativen 
und Projekten einzusetzen. 

Hauptamtliche sind in diesem Kon­
text Frauen und Männer, Priester wie Lai­
en, die in einem Dienstnehmerverhältnis 
im Rahmen der Institution Kirche oder in 
der Schule (Religionsunterricht) stehen.' 

2.1 	 Freiwillig und begrenzt 

Die Freiwilligkeit ist ein wesentlicher 
Faktor. Mit ihr ist auch die Begrenzung des 
Engagements gegeben. Für Hauptamtliche 
ist es wichtig, diese zu akzeptieren. Projekt­
orientiertes Engagement sichert eher die 
Freiwilligkeit und die Abgrenzung. Ehren-

Herbert Haslinger, Praktische Theologie. Durchführungen, Mainz 2000, 316f. 

Zu bedenken gilt es, dass es in den Pfarren nicht wenige gibt, die sich als Hauptamtliche der 

Kirche in ihrer Gemeinde ehrenamtlich engagieren. Sie bilden eine besondere Gruppe, da sie 

durch die Kirche als Dienstgeberin doch in einer anderen Abhängigkeit stehen. 
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amtlıche möchten selbst bestimmen, wWwWas stärkere biografisch-persönliche Prägung
sıe wollen, Wäas sıe probieren, Was ihren Freiwilligkeit akzeptieren heißt
Fähigkeiten entspricht, auch in Ergänzung auch, die beiden grundsätzlichen Motiva-
Zu übrıgen beruflichen Umtfteld. Männer tonsstränge der Orientierung den Per-
und Frauen wollen nicht ausgenützt WeET- und der Orjentierung den The-
den ıe wollen dıe Kontrolle über ihr [MEN, Aufgaben und Zielen anzunehmen.
Engagement selbst ehalten, also selhbhst Die Diözese 31l ZUr Abdeckung der VeET-

bestimmen, wWas sıe tun.) Unterord- schiedenen Aufgaben 1n den Pfarren die
NUNng domıinıiert das Prinzıp der Selbst- Orientierung den ufgaben und Zielen,
bestimmung.”* Hauptamtliche können für damıt die Basısversorgung Seelsorge ın
sich nıcht diesen Grad Selbstbestim- den rundaufträgen Diakonie, Liturgle,
MUNg beanspruchen. Sıe stehen ım Dıenst Verkündigung und Gemeinschaft gesi-

chert werden kann.* Dem steht aber dieder Institution, der sı1e durch die stel-
lung verpflichtet sınd. Dieser Unterschied freiwillige Entscheidung entsprechend den
[11US5S sehr bewusst wahrgenommen WT - Bedürfnissen der einzelnen Mitarbeiterin-
den Ehrenamtliche entscheiden sich und nen und Mitarbeiter gegenüber, die sıch
treffen eıne Wahl. nen ıst wichtig, dass nıcht unbedingt mıt den Absıchten der
das Engagement 1Ns Lebenskonzept passt [Diözese decken mussen. Hauptamtliche
Zu eispie Zugehörigkeit eınem versuchen die beiden Zielrichtungen mit-
Wohnort gewinnen, geht InNan in den einander ins pie ringen, indem dıe
Chor:; eventuell wıeder einen Berufs- Ehrenamtlichen Rahmen VOo gezielten
einstieg nden, leitet mann/frau eine Fortbildungen für NCUEC Funktionen ausS-

Eltern-Kind-Gruppe. Um die eigenen Fä- gebildet werden. Die Orientierung Per-
higkeiten Öördern und UrC sıe auch als Motıvatiıon für das ehrenamtli-
Wertschätzung erlangen, sınd manche che Engagement wird schwier1ger, wenn

motiviert, ihre musıkalıschen Talente der Praester als arrer mehr oder weniger
(Gottesdienst einzubringen, Die eigene Be- austia| Entscheiden sind dann andere
troffenheit wird häufig Zu. sa  un äubige, die auch Motivationsfaktoren
für das Engagement. Das FEhrenamt 6I - sind, beziehungsweise andere Motive, die
au Im Unterschie: ZuU Hauptamt eıne sıch stärker auf die aC| beziehen.

50 ıst INır ZU. Beıispie! keıin Problem, nach einem Fest dıe Tischtücher Zzu Wacschen urnd
Bügeln mitzunehmen], aber ıch wıll nıcht, dass dies einfach ZUfr ewohnheit ırd. Ich will selhst
einschätzen, ofür ıch Zeıt und Energie habe.
Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3 3 315
SO konnte mich zu Beispiel der Pastoralassıstent meınner Pfarrgemeinde nıcht überreden, 1m
Rahmen der Bibelausstellung einen fachlichen Vortrag deren gestalten. afür Organı-
sıerte ıch ıne Verkostung von biblischen Speisen bereitet VOo: annern aus dem Pfarrver-
banı  W Eın gewisser Spaß waäar gesichert, die Anerkennung War zudem benfalls gegeben, da dıe
bıblıschen Spelsen mıt (3eNUSS verzehrt wurden. [Das Engagement 1 Rahmen eines solchen
Abends war Iso ge'  t; ich habe nıcht Von anderen definierte Aufgaben übernommen.
Die Bibelausstellung wurde dadurch eın kooperatives Projekt und nıcht AUuT ıne delegierte
Veranstaltung des Hauptamtlichen,
So ıst zu Beispiel ın der 1Öözese Lıinz eın Modell un dem Titel „Leitung UrcC eın Seelsor-
geteam ” erarbeitet worden, ın dem Ehrenamtlıche mıt einem Priester die Verant-
wortiung Hir eınen gemeindlichen Grundauftrag übernehmen. Nähere Informationen IM
Pastoralamt der Diözese Linz,; Kapuzinerstr. 84, 4020 Linz.
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amtliche möchten selbst bestimmen, was 
sie wollen, was sie probieren, was ihren 
Fähigkeiten entspricht, auch in Ergänzung 
zum übrigen beruflichen Umfeld. Männer 
und Frauen wollen nicht ausgenützt wer­
den. Sie wollen die Kontrolle über ihr 
Engagement selbst behalten, also selbst 
bestimmen, was sie tun. ' "Statt Unterord­
nung dominiert das Prinzip der Selbst­
bestimmung." 6 Hauptamtliche können für 
sich nicht diesen Grad an Selbstbestim­
mung beanspruchen. Sie stehen im Dienst 
der Institution, der sie durch die Anstel­
lung verpflichtet sind. Dieser Unterschied 
muss sehr bewusst wahrgenommen wer­
den. Ehrenamtliche entscheiden sich und 
treffen eine Wahl. Ihnen ist wichtig, dass 
das Engagement ins Lebenskonzept passt: 
zum Beispiel um Zugehörigkeit zu einem 
Wohnort zu gewinnen, geht man in den 
Chor; um eventuell wieder einen Berufs­
einstieg zu finden, leitet mann/frau eine 
Eltern-Kind-Gruppe. Um die eigenen Fä­
higkeiten zu fördern und durch sie auch 
Wertschätzung zu erlangen, sind manche 
motiviert, ihre musikalischen Talente im 
Gottesdienst einzubringen. Die eigene Be­
troffenheit wird häufig zum Ansatzpunkt 
für das Engagement. Das Ehrenamt er­
laubt im Unterschied zum Hauptamt eine 

stärkere biografisch-persönliche Prägung.' 
Freiwilligkeit zu akzeptieren heißt 

auch, die beiden grundsätzlichen Motiva­
tionsstränge der Orientierung an den Per­
sonen und der Orientierung an den The­
men, Aufgaben und Zielen anzunehmen. 
Die Diözese will zur Abdeckung der ver­
schiedenen Aufgaben in den Pfarren die 
Orientierung an den Aufgaben und Zielen, 
damit die Basisversorgung an Seelsorge in 
den Grundaufträgen Diakonie, Liturgie, 
Verkündigung und Gemeinschaft gesi­
chert werden kann.8 Dem steht aber die 
freiwillige Entscheidung entsprechend den 
Bedürfnissen der einzelnen Mitarbeiterin­
nen und Mitarbeiter gegenüber, die sich 
nicht unbedingt mit den Absichten der 
Diözese decken müssen. Hauptamtliche 
versuchen die beiden Zielrichtungen mit­
einander ins Spiel zu bringen, indem die 
Ehrenamtlichen im Rahmen von gezielten 
Fortbildungen für neue Funktionen aus­
gebildet werden. Die Orientierung an Per­
sonen als Motivation für das ehrenamtli­
che Engagement wird schwieriger, wenn 
der Priester als Pfarrer mehr oder weniger 
ausfällt. Entscheidend sind dann andere 
Gläubige, die auch Motivationsfaktoren 
sind, beziehungsweise andere Motive, die 
sich stärker auf die Sache beziehen. 

So ist es mir zum Beispiel kein Problem, nach einem Fest die Tischtücher zum Waschen und 
Bügeln mitzunehmen, aber ich will nicht, dass dies einfach zur Gewohnheit wird. Ich will selbst 
einschätzen, wofür ich Zeit und Energie habe. 

6 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 315. 
7 	 So konnte mich zum Beispiel der Pastoralassistent meiner Pfarrgemeinde nicht überreden, im 

Rahmen der Bibelausstellung einen fachlichen Vortrag oder Abend zu gestalten. Dafür organi­
sierte ich eine Verkostung von biblischen Speisen - bereitet von Männern aus dem Pfarrver­
band. Ein gewisser Spaß war gesichert, die Anerkennung war zudem ebenfalls gegeben, da die 
biblischen Speisen mit Genuss verzehrt wurden. Das Engagement im Rahmen eines solchen 
Abends war also selbst gewählt, ich habe nicht von anderen definierte Aufgaben übernommen. 
Die Bibelausstellung wurde dadurch ein kooperatives Projekt und nicht nur eine delegierte 
Veranstaltung des Hauptamtlichen. 
So ist zum Beispiel in der Diözese Linz ein Modell unter dem Titel "Leitung durch ein Seelsor­
geteam" erarbeitet worden, in dem Ehrenamtliche zusammen mit einem Priester die Verant­
wortung für einen gemeindlichen Grundauftrag übernehmen. Nähere Informationen im 
Pastoralamt der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 84, 4020 Linz. 
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Ergänzend, nıcht ersetzend wortliche(r) zuviel Raum der (Gesamt-
organısation einnımmMt. Konkurrenz WIT:

Ehrenamtliche wollen sıch selhst be- durch tendenziell vermieden. Es entste-
stimmıt und kompetent einbringen. Für hen also Urc ehrenamtliche Inıtiatıven
Hauptamtliche heifßit dies, dass S1e alle auch InnNOVvatıve rojekte ıIn E1ıgenverant-
Charısmen fördern und integrieren sollen. wortung außerhalb der Pfarrgemeinde 1Nn-
Aktiviıtäten sollen iın der Gemeinde ent- nerhalb Organisationsstrukturen
sprechend den Ressourcen entstehen. Die VONn Vereinen, wıe beispielsweise die Hos-
Orientierung den arısmen 1st die pizarbeit oder Frauentretts. eatıve Pro
Voraussetzung für e1ne vgelingende Koope- Je sınd sSOmı1t kein Ersatz für bisherige
ratıon. Widerstand wird spürbar, WEenNnn seelsorgliche ufgaben, sondern eine Er-
ufgaben Leuten aufgedrängt werden. gänzung.”
Frauen und Männer wollen nıcht Helfer Die Befriedigung der menschlichen

Grundbe:  riniısse stellt eine Grenze derund Helferinnen oder der verlängerte Arm
VOo  —_ Hauptamtlıchen seln. Man ll Mitar- Manıpulıerbarkeıit UrcC| diıe Instıtution
beiterin oder Mitarbeiter (jottes und nıcht dar. Hauptamtliche mMussen diese
des Pfarrers seın. Entscheidend 1st also der Grundbedürfnisse W15sen. S1ie sollen
Bezugspunkt der Mitarbeit. Wenn die als Angestellte ın ihren Funktionen diese
Arme der Hauptamtlichen ımmer kürzer Grundbedürfnisse auch zurückstellen
werden, versteht 6S sıch VOon elbst,; dass die können. Schwierigkeiten sınd VOTPTO-
Versuchung sehr groß ist, die Ehrenamt- grammiert, wenn Ehrenamtliche für Auf-
ichen als FErsatz sehen wWwWäas 1ese aber gaben erangezogen werden, die aupt-
nıcht seın wollen amtliche nıcht machen wollen TrTeN-

wollen kein Ersatz sein. ÖJe wol-Damıt Ehrenamtliche ıhre Kompetenz
1ns ple. ringen können, INUSS die Mit- len nıcht 33 Objekten einer vorgegebenen

Rollendefinition“ 1] werden.prache und Mitbestimmung abgesichert
werden. In den kirchlichen Räten herrscht Konkurrenzsituationen entstehen;
de facto das Problem der AsymmetrIıe, da we ZUr Aufrechterhaltung des Pfarrbe-
rechtlich UTr beraten, aber nıcht entschie- trıebes hrenamtliche ufgaben überneh-
den werden kannn Letztlich herrscht also IMECNMN, die traditionellerweise dem Pfarrer
eine große Abhängigkeıit VO farrer VOT. zugesprochen wurden. Die Konkurrenz-

sıtuation übt auch TUC. Au  n Es kannDurchbrochen wiırd die Abhängigkeit
UrC| dıe el Projekten, die auch zu eispie ZUTr Bewertung zwischen
außerhalb der (Gremien entwickelt WEeT- dem Wortgottesdienst der ehrenamtliıchen
den Die Verantwortlichkeit wırd für eın Wortgottesdienstleiterin und der ucha-
bestimmtes Projekt klar delegiert. Das ristiefeier des Aushilfspriesters kommen.
Projekt i begrenzt. Dadurch die Be- Ehrenamtliche €1 ıll also Ergänzung
drohung AUS, dass ein(e) Projektverant- für hauptamtlıche Funktionen sein. Wenn

Vgl „Denn WIr sınd Mitarbeiter”, Kor 3,9a
ntgegen den Bedenken, dass Ehrenamtliche Einsparung VON Arbeitsplätzen dienen, ıst
festzustellern. dass verschiedenen Bereichen, In denen Frauen üuüher ehrenamtlich tätıg
T1, uch ZUTr Herausbildung Von Berufen ın sozjalen und pastoralen Bereichen BE-
kommen st.
Herbert Haslınger, Praktische Theologie (8 Anm 3); 417
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2.2 Ergänzend, nicht ersetzend 

Ehrenamtliche wollen sich selbst be­
stimmt und kompetent einbringen. Für 
Hauptamtliche heißt dies, dass sie alle 
Charismen fördern und integrieren sollen. 
Aktivitäten sollen in der Gemeinde ent­
sprechend den Ressourcen entstehen. Die 
Orientierung an den Charismen ist die 
Voraussetzung für eine gelingende Koope­
ration. Widerstand wird spürbar, wenn 
Aufgaben Leuten aufgedrängt werden. 
Frauen und Männer wollen nicht Helfer 
und Helferinnen oder der verlängerte Arm 
von Hauptamtlichen sein. Man will Mitar­
beiterin oder Mitarbeiter Gottes und nicht 
des Pfarrers sein! Entscheidend ist also der 
Bezugspunkt der Mitarbeit. Wenn die 
Arme der Hauptamtlichen immer kürzer 
werden, versteht es sich von selbst, dass die 
Versuchung sehr groß ist, die Ehrenamt­
lichen als Ersatz zu sehen - was diese aber 
nicht sein wollen. 

Damit Ehrenamtliche ihre Kompetenz 
ins Spiel bringen können, muss die Mit­
sprache und Mitbestimmung abgesichert 
werden. In den kirchlichen Räten herrscht 
de facto das Problem der Asymmetrie, da 
rechtlich nur beraten, aber nicht entschie­
den werden kann. Letztlich herrscht also 
eine große Abhängigkeit vom Pfarrer vor. 
Durchbrochen wird die Abhängigkeit 
durch die Arbeit in Projekten, die auch 
außerhalb der Gremien entwickelt wer­
den. Die Verantwortlichkeit wird für ein 
bestimmtes Projekt klar delegiert. Das 
Projekt ist begrenzt. Dadurch fällt die Be­
drohung aus, dass ein(e) Projektverant­

wortliche(r) zuviel Raum in der Gesamt­
organisation einnimmt. Konkurrenz wird 
dadurch tendenziell vermieden. Es entste­
hen also durch ehrenamtliche Initiativen 
auch innovative Projekte in Eigenverant­
wortung außerhalb der Pfarrgemeinde in­
nerhalb neuer Organisationsstrukturen 
von Vereinen, wie beispielsweise die Hos­
pizarbeit oder Frauentreffs. Kreative Pro­
jekte sind somit kein Ersatz für bisherige 
seelsorgliche Aufgaben, sondern eine Er­
gänzung. 1o 

Die Befriedigung der menschlichen 
Grundbedürfnisse stellt eine Grenze der 
Manipulierbarkeit durch die Institution 
dar. Hauptamtliche müssen um diese 
Grundbedürfnisse wissen. Sie selbst sollen 
als Angestellte in ihren Funktionen diese 
Grundbedürfnisse auch zurückstellen 
können. Schwierigkeiten sind vorpro­
grammiert, wenn Ehrenamtliche für Auf­
gaben herangezogen werden, die Haupt­
amtliche nicht machen wollen. Ehren­
amtliche wollen kein Ersatz sein. Sie wol­
len nicht "zu Objekten einer vorgegebenen 
Rollendefinition" 11 werden. 

Konkurrenzsituationen entstehen, 
wenn zur Aufrechterhaltung des Pfarrbe­
triebes Ehrenamtliche Aufgaben überneh­
men, die traditionellerweise dem Pfarrer 
zugesprochen wurden. Die Konkurrenz­
situation übt auch Druck aus. Es kann 
zum Beispiel zur Bewertung zwischen 
dem Wortgottesdienst der ehrenamtlichen 
Wortgottesdienstleiterin und der Eucha­
ristiefeier des Aushilfspriesters kommen. 
Ehrenamtliche Arbeit will also Ergänzung 
für hauptamtliche Funktionen sein. Wenn 

9 Vgl.: "Denn wir sind Gottes Mitarbeiter", 1 Kor 3,9a. 
10 	 Entgegen den Bedenken, dass Ehrenamtliche nur zur Einsparung von Arbeitsplätzen dienen, ist 

festzustellen, dass in verschiedenen Bereichen, in denen Frauen früher ehrenamtlich tätig 
waren, es auch zur Herausbildung von neuen Berufen in sozialen und pastoralen Bereichen ge­
kommen ist. 

11 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 317. 
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S1E stark ın bisher Vo Priester aQUSs- Zugehörigkeit nıcht ın gleicher Weise in
geübten Funktionen hineingeht, WIT: 1E jeder Pfarre befriedigen. SO können Kon-
Von den bisherigen Hauptamtlichen als kurrenzverhältnisse zwischen den Pfarren

wachsen. Wem wendet cr sıch mehr zu?®Bedrohung erlebt Priester wehren sıch,
seelsorgliche, personenbezogene Aufga- Verteilt er die Energle, die Zuwendung, die
ben Lajien abzutreten. Diese Abwehr- Aufmerksamkeit gerecht? Die Zugehörig-
reaktion zeıgt sıch ın einer Form keıt untereinander ırd wichtiger. Diese
des erikalismus, auch 1ın Anzeichen Von gilt tützen Für regional tätıge Per-
Regression, Depressivität und Zynısmus." 1st 05 notwendig, die Ehrenamt-

lichen unaufdringlich Öördern ES ist
2.3 Gestützt und geschätzt nicht möglıch, sıch 1ın gleicher Weise auf

alle Gruppen einzulassen. Priestern für
Für das \ustvolle Gelingen des ehren- mehrere Ptarren und Hauptamtlichen ın

amtlichen Engagements sind bestimmte der Region stellt sıch dann die rage,
Sicherheiten entscheidend. In kleinen (Je- und wıe sıe ihrem Grundbedürfnis nach
meinden brauchen die Gläubigen selıtens Zugehörigkeit nachgehen. Belebende KON-
der Institution IC die Sicherheit, dass kurrenz kannn entstehen, ındem sıch Eh-
die Gemeinde nıcht ın ihrer truktur auf- renamtliche als die Traditionssicherer VOT

gelöst wird. Dies äng! VOT em mlılt dem (Ort verstehen und dıe Hauptamtlichen 111-
Grundbedürfnis nach Zugehörhgkeıt - NnNOovatıves Gedankengut in das Leben der
SaImInmneenN. FEs geht a1sSO darum, dieses Zu- Pfarre einbringen.
gehörigkeitsgefühl 1 Rahmen des ehren- Hauptamtlıche sollen also Ehrenamt-
amtlichen Engagements Ördern Na- 1C nicht VErSOTSCIL, sich aber s1e
üuürlich kann dies auch in besonderer Weiıse SOTgCH. €l ıst wichtig, kompetenzen
über die bisherigen Pfarrgrenzen hinaus anzuerkennen und regeln. are Rah-
wachsen. 50 kann ZU Beispiel über Ar- menbedingungen und Aufgabenbeschrei-
beitsschwerpunkte eıne Verbindung bungen ördern die Zufriedenheit. Auf
Personen entstehen, die siıch 1ın anderen diese achten wird och entscheidender,
Pfarren in denselben Bereichen ngagle- WEnnn UrCc Umstrukturierungen In der
ren \DITS Offenheit für eıne regionale Ver- Seelsorge Stabilität und Sıcherheit verlo-
netizung 1st stärker, ennn die Siıcherheit be- [en gehen
züglich der eigenen Gemeinde gegeben ıst. erden durch Begleitung der TeN-
Kooperation zwischen Hauptamtlichen amtlichen un Förderung der Qualifika-
und FEhrenamtlichen ıst eher dann erfolg- tionen die Einzelnen gestärkt, ıst Entfal-
reich, 6S den Hauptamtlichen BEC- tung mögliıch. Allerdings ist auf die Ge
ingt, diese Siıcherheit P vermitteln, indem tahr der Abhängigkeıt der Ehrenamtlichen
die Eigenständigkeit der jeweiligen Ge- VON den Hauptamtlichen 2 achten. Es
meinde respektiert wird. könnte das „Handlungsmuster des Marıo-

Ist ein Priester für mehrere farren nettentheaters“ “ entstehen. Kooperation
ständıg, kann er das rundbedürfnıs nach raucht also die Voraussetzung, dass 1n

Vgl Clemens Stroppel, Wider die Ausdünnung und Zerrissenheit. Dıie Aufgabe des Tiesters
heute AUS der Perspektive der Ausbildung, ın George Augustin/Johannes Kreidler (Hrsg.), Den
Hımmel offen halten Priester seın heute, Freiburg 2003, 2327

14 Herbert Haslınger, Praktische Theologie (S. Anım. 3), 319
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sie zu stark in bisher vom Priester aus­
geübten Funktionen hineingeht, wird sie 
von den bisherigen Hauptamtlichen als 
Bedrohung erlebt. Priester wehren sich, 
seelsorgliche, personenbezogene Aufga­
ben an Laien abzutreten. Diese Abwehr­
reaktion zeigt sich in einer neuen Form 
des Klerikalismus, auch in Anzeichen von 
Regression, Depressivität und Zynismus. 12 

2.3 Gestützt und geschätzt 

Für das lustvolle Gelingen des ehren­
amtlichen Engagements sind bestimmte 
Sicherheiten entscheidend. In kleinen Ge­
meinden brauchen die Gläubigen seitens 
der Institution Kirche die Sicherheit, dass 
die Gemeinde nicht in ihrer Struktur auf­
gelöst wird. Dies hängt vor allem mit dem 
Grundbedürfnis nach Zugehörigkeit zu­
sammen. Es geht also darum, dieses Zu­
gehörigkeitsgefühl im Rahmen des ehren­
amtlichen Engagements zu fördern. Na­
türlich kann dies auch in besonderer Weise 
über die bisherigen Pfarrgrenzen hinaus 
wachsen. So kann zum Beispiel über Ar­
beitsschwerpunkte eine Verbindung zu 
Personen entstehen, die sich in anderen 
Pfarren in denselben Bereichen engagie­
ren. Die Offenheit für eine regionale Ver­
netzung ist stärker, wenn die Sicherheit be­
züglich der eigenen Gemeinde gegeben ist. 
Kooperation zwischen Hauptamtlichen 
und Ehrenamtlichen ist eher dann erfolg­
reich, wenn es den Hauptamtlichen ge­
lingt, diese Sicherheit zu vermitteln, indem 
die Eigenständigkeit der jeweiligen Ge­
meinde respektiert wird. 

Ist ein Priester für mehrere Pfarren zu­
ständig, kann er das Grundbedürfnis nach 

Zugehörigkeit nicht in gleicher Weise in 
jeder Pfarre befriedigen. So können Kon­
kurrenzverhältnisse zwischen den Pfarren 
wachsen. Wem wendet er sich mehr zu? 
Verteilt er die Energie, die Zuwendung, die 
Aufmerksamkeit gerecht? Die Zugehörig­
keit untereinander wird wichtiger. Diese 
gilt es zu stützen. Für regional tätige Per­
sonen ist es notwendig, die Ehrenamt­
lichen unaufdringlich zu fördern. Es ist 
nicht möglich, sich in gleicher Weise auf 
alle Gruppen einzulassen. Priestern für 
mehrere Pfarren und Hauptamtlichen in 
der Region stellt sich dann die Frage, wo 
und wie sie ihrem Grundbedürfnis nach 
Zugehörigkeit nachgehen. Belebende Kon­
kurrenz kann entstehen, indem sich Eh­
renamtliche als die Traditionssicherer vor 
Ort verstehen und die Hauptamtlichen in­
novatives Gedankengut in das Leben der 
Pfarre einbringen. 

Hauptamtliche sollen also Ehrenamt­
liche nicht versorgen, sich aber um sie 
sorgen. Dabei ist wichtig, Kompetenzen 
anzuerkennen und zu regeln. Klare Rah­
menbedingungen und Aufgabenbeschrei­
bungen fördern die Zufriedenheit. Auf 
diese zu achten wird noch entscheidender, 
wenn durch Umstrukturierungen in der 
Seelsorge Stabilität und Sicherheit verlo­
ren gehen. 

Werden durch Begleitung der Ehren­
amtlichen und Förderung der Qualifika­
tionen die Einzelnen gestärkt, ist Entfal­
tung möglich. Allerdings ist auf die Ge­
fahr der Abhängigkeit der Ehrenamtlichen 
von den Hauptamtlichen zu achten. Es 
könnte das "Handlungsmuster des Mario­
nettentheaters" 13 entstehen. Kooperation 
braucht also die Voraussetzung, dass in 

12 	 Vgl. Clemens Stroppe~ Wider die Ausdünnung und Zerrissenheit. Die Aufgabe des Priesters 
heute aus der Perspektive der Ausbildung, in: George AugustinlJohannes Kreidler (Hrsg.), Den 
Himmel offen halten. Priester sein heute, Freiburg 2003, 23-27. 

13 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 319. 
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beiden Tätigkeitsformen spezifische Qua Ist edenken, wWäas dies Im Hin-
itäten und Kompetenzen vorhanden sınd, 1C auf die Ehrenamtliıchen bedeutet.
die nıcht Von der jeweils anderen Gruppe Wie können Hauptamtliche diesen aum
ersetzt werden können und gegenseltig sıchern? ach wWIıe VOT leben die Gläubigen
auch geschätzt un anerkannt werden. in der pannung, Glaubensleben Eı-
Zeichen der Anerkennung und Wertschät- genverantwortun gestalten sollen und
ZUNg sınd entscheidend für die Maobhthvatı- gleichzeıtig der eıgenen Geschichte der

Hauptamtlıche stehen für die Instituh- Abhängigkeit ın der Kıirche ITeu blei-
ın deren Namen Dank ausgesprochen ben Im Herzen sınd also viele ehrenamt-

1C Mitarbeiterinnen und Mitarbeiterwird. In der Anerkennungskultur kommt
7umm Ausdruck, ob FEhrenamtliche als Part- noch priesterzentriert, auch WEenn S1e Von

NeT oder Konkurrenten gesehen werden. sıch Sapcn, dass sıe selbst Subjekt der Seel-
Daraus wird ersichtlich, dass 6S für aupt- sind. Hauptamtliche sollen diese
mitliche cschr wichtig st, sich hre Einstel- 1valenz bei den Ehrenamtlichen WI1S-
lung gegenüber Ehrenamtlichen B“ SC  - Hier gılt 05 betonen, dass gerade die
genwärtigen. ehrenamtliche Tätigkeit Von Frauen sıcht-

Eın mögliches Konfliktfeld zeıgt sıch bar emacht werden [11U5S5. Es ıst arau'
1717 der Problematik der Messbarkeit Von achten, dass ehrenamtlıiche Seelsorgerin-
ehrenamtlıicher Tätigkeit. Für die ufwer- NeN neben den geboten Aus- und
tung des Ehrenamtes ıst PS gul, ennn der Weiterbildung auch Information und Zu-
wirtschaftliıche Nutzen errechnet wird. BdNE ZUT Arbeitsstruktur erhalten.'®
Aber es Ist schwierig, wenn ehrenamtlıiche
Tätigkeit gegenüber Hauptamtlichen auf- Chancen für Hauptamtliche
gerechnet wird. Eın entscheidender Faktor
der ehrenamtlıchen Tätigkeıt ist ämlıch Für Hauptamtliche, dıe egional tätıg
die Teiher VOo ökonomischen Leistungs- sınd, entstehen NeUuUeEe ufgaben In der Un-
druck, dem die Hauptamtlichen grund- terstützung der Identität der kleinen Ge-
sätzlich unterstellt siınd Ehrenamtliche meinde. Es ist wichtig, Ehrenamtliche
fragen sıch schon, wWäaäs der (jewinn für S16 begleiten, S1e ın ıhrer Rolle Z stutzen, Sp1-
und für diıe anderen oder die Organısa- riıtuelle Quellen erschließen, ugang
tion 1st, aber nıcht, wıieviel die eıt kostet. Arbeitshilfen schaffen Eıne Chance für
Trotzdem ıst die Erwartung da, dass Zzu den persönlichen (Jewinn der hrenamtlı-

chen ist das Vernetzen untereinander, weileispie. In Sıtzungen professionell mıiıt den
Ehrenamtlıchen UMSCHANSEN wird, weil dadurch ein Lernen voneinander möglıch

ın den verbindliıchen ufgaben 1m wird. Hauptamtliche auf regionaler ene
Rahmen e111eSs Ehrenamtes die eıt nicht können also rojekte inıtzeren und dann

die vorhandenen Kräfte wirken las-einfach vergeuden will
Wenn „Gemeinde als aum der Sub- SsC{mHı. Im Sinne des Paulus können S1iE auf

jektwerdung des Einzelnen“ ı4 gesehen wird, Besuch in den Gemeinnden se1n, diese

14 Klemens Schaupp, Der Pfarrgemeinderat. Eine qualitative Interview-Analyse ZUITI Thema „Bio-
graphie und Institution“, Innsbruck 1989, 301

15 V Gertrud Casel, Partızıpation auch in der Kırche. Seelsorgerinnen m Ehrenamt, ın Sabine
Pemsel-Maıer (Hrsg )' Zwischen ag und Ausnahme: Seelsorgerinnen. Geschichte, Theologıe
und gegenwärtige Praxıs; Ostfildern 2001, 118—-138
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bei den Tätigkeitsformen spezifische Qua­
litäten und Kompetenzen vorhanden sind, 
die nicht von der jeweils anderen Gruppe 
ersetzt werden können und gegenseitig 
auch geschätzt und anerkannt werden. 
Zeichen der Anerkennung und Wertschät­
zung sind entscheidend für die Motivati­
on. Hauptamtliche stehen für die Instituti­
on, in deren Namen Dank ausgesprochen 
wird. In der Anerkennungskultur kommt 
zum Ausdruck, ob Ehrenamtliche als Part­
ner oder Konkurrenten gesehen werden. 
Daraus wird ersichtlich, dass es für Haupt­
amtliche sehr wichtig ist, sich ihre Einstel­
lung gegenüber Ehrenamtlichen zu verge­
genwärtigen. 

Ein mögliches Kontliktfeld zeigt sich 
in der Problematik der Messbarkeit von 
ehrenamtlicher Tätigkeit. Für die Aufwer­
tung des Ehrenamtes ist es gut, wenn der 
wirtschaftliche Nutzen errechnet wird. 
Aber es ist schwierig, wenn ehrenamtliche 
Tätigkeit gegenüber Hauptamtlichen auf­
gerechnet wird. Ein entscheidender Faktor 
der ehrenamtlichen Tätigkeit ist nämlich 
die Freiheit vom ökonomischen Leistungs­
druck, dem die Hauptamtlichen grund­
sätzlich unterstellt sind. Ehrenamtliche 
fragen sich schon, was der Gewinn für sie 
und für die anderen oder für die Organisa­
tion ist, aber nicht, wieviel die Zeit kostet. 
Trotzdem ist die Erwartung da, dass zum 
Beispiel in Sitzungen professionell mit den 
Ehrenamtlichen umgegangen wird, weil 
man in den verbindlichen Aufgaben im 
Rahmen eines Ehrenamtes die Zeit nicht 
einfach vergeuden will. 

Wenn "Gemeinde als Raum der Sub­
jektwerdung des Einzelnen" 14 gesehen wird, 

ist genau zu bedenken, was dies im Hin­
blick auf die Ehrenamtlichen bedeutet. 
Wie können Hauptamtliche diesen Raum 
sichern? Nach wie vor leben die Gläubigen 
in der Spannung, Glaubensleben in Ei­
genverantwortung gestalten zu sollen und 
gleichzeitig der eigenen Geschichte der 
Abhängigkeit in der Kirche treu zu blei­
ben. Im Herzen sind also viele ehrenamt­
liche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
noch priesterzentriert, auch wenn sie von 
sich sagen, dass sie selbst Subjekt der Seel­
sorge sind. Hauptamtliche sollen um diese 
Ambivalenz bei den Ehrenamtlichen wis­
sen. Hier gilt es zu betonen, dass gerade die 
ehrenamtliche Tätigkeit von Frauen sicht­
bar gemacht werden muss. Es ist darauf zu 
achten, dass ehrenamtliche Seelsorgerin­
nen neben den Angeboten zu Aus- und 
Weiterbildung auch Information und Zu­
gang zur Arbeitsstruktur erhalten. 15 

3. Chancen für Hauptamtliche 

Für Hauptamtliche, die regional tätig 
sind, entstehen neue Aufgaben in der Un­
terstützung der Identität der kleinen Ge­
meinde. Es ist wichtig, Ehrenamtliche zu 
begleiten, sie in ihrer Rolle zu stützen, spi­
rituelle Quellen zu erschließen, Zugang zu 
Arbeitshilfen zu schaffen. Eine Chance für 
den persönlichen Gewinn der Ehrenamtli­
chen ist das Vernetzen untereinander, weil 
dadurch ein Lernen voneinander möglich 
wird. Hauptamtliche auf regionaler Ebene 
können also Projekte initiieren und dann 
die lokal vorhandenen Kräfte wirken las­
sen. Im Sinne des Paulus können sie auf 
Besuch in den Gemeinden sein, diese un­

14 	 Klemens Schaupp, Der Pfarrgemeinderat. Eine qualitative Interview-Analyse zum Thema "Bio­
graphie und Institution", Innsbruck 1989, 30l. 

15 	 Vgl. Gertrud Casel, Partizipation - auch in der Kirche. Seelsorgerinnen im Ehrenamt, in: Sabine 
Pemsel-Maier (Hrsg.), Zwischen Alltag und Ausnahme: Seelsorgerinnen. Geschichte, Theologie 
und gegenwärtige Praxis, Ostfildern 2001,118-138. 
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terstutzen, auch geboten, che „TC Sprachlosigkeit, verhelten anderen ZUur

ligiöse Virtuosen“ auf regionaler ene Sprache über ıhr eigenes en eıt der
durchführbar sind, einladen. S1e können Aufmerksamkei füreinander IM 1C| auf
die nötıge Grundversorgung der Pfarre das Lebensumte kann befreien, heılen,
mıt dem „geistlichen Luxusangebot” VeTi- trösten, atıfbauen und ermutigen. Diese
knüpfen. Geistliche Wahlverwandtschaf- Zeıt braucht 65 ınnerhalb aller ehrenamt-
ten werden dadurch ermöglicht. Wenn al- lichen Aktivitäten, ansonst werden diese
lerdings durch Aktionen seıtens der ZU Selbstzwec und letztlich inhaltsleer.

In dieser Aufmerksamkeit füreinanderHauptamtlıichen dıe Identität der eweıili-
gCH Gemeinde gefährdet erscheint, wird hegt die diakonische Dımension der Seel-
der Widerstand wachsen, und die ONnKUur- Von Ehrenamtlichen, die VOT aupt-
[enz wird Aur Energle kosten. amtlichen grundsätzlich auch gefordert

Qualifizierte Ehrenamtliche tellen wird, in dieser Intensität ezug auf die
eine Herausforderung für dıe Hauptamt- Vielzahl Vo  — Gemeinden und Gläubigen
en dar. Für sır ıst 2 er I1NSO wich- aber nıcht möglich ist
tiger, auf die ständige berufliche Qualifi- Um VON Seelsorge 1 Kontext VOnNn Eh-
zierung achten, Urc ausreichende renamt sprechen können, braucht CS

Kompetenz Konkurrenz Zu vermeiden. auch die eıt der Aufmerksamker für die
Ofscha Jesu, sıch von ihr herausfor-

Seelsorge der Ehrenamtlichen dern lassen. Es annn Aufgabe VOTN

als Aufmerksamkei Hauptamtlichen sSe1n, UımMmmMer wieder
dieser Auseinandersetzung aNZUregeN,

Im Vo aupt- und FPhrenamt Zzu einen iın der Liıturgie ın der Deutung
wird Seelsorge häufig mıt den verschiede- des Wortes Gottes, aber auch 1n anderen
Anen strukturierten Aktıiviıtäten und Diıens- Zusammenhängen, ZUIN Beispiel auf
ten ın der Gemeinde ın Verbindung B gionaler ene ın Weıiterbildungsangebo-
bracht Wenn sich Getaufte und Gefirmte ten, Bibelrunden und spirituellen Ange-
als Subjekte der Seelsorge verstehen, ord. boten Lebensdeutung Aus der chri solfl
D s1€e siıch aber nıcht mehr 1Ur 1n die also ermöglicht werden. Als Seelsorge gilt

auch, eiıne eıt des Atemholens ın An-vorgegebenen Bahnen un Funktionen
einer Pfarre ein. Gläubige finden Neue spruch nehmen können. Gerade ın den
Formen der Begleitung untereinander und Von Aktionismus Gemeinden ist
der orge die Menschen In ihrem Um - die Sehnsucht groß, eıt für sıch selbst Zzu

feld Im Kontext der Ehrenamtlichkeit aben, Kraft für den eigenen ag
könnte InNan elsorge verstehen als Zeit tanken. Für Hauptamtliche ist erwich-
der Aufmerksamker füreinander, für die tig, derartige Freiräume aNZUTEEN und
Lebens- un Glaubenserfahrungen 11 Te1- anzuerkennen, wWenn Miıtarbeiterinnen
len von Schicksalen, offnungen, Sorgen, und Mitarbeiter solche Zeıiten für sıch
Nöten und Freuden.!® Menschen nehmen Pruc nehmen wollen. Fs gılt also dar-

der Geschichte der anderen ın ihrer Ge- auf achten, dass Ehrenamtliche nıcht
meinde teil 51€ lassen sich VOo en der Aur ihre Aufgabe ‚erledigen”, sondern ın
anderen betreffen, überwinden €l auch diesem Zusammenhang auch einen Ge-

16 V| (35
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terstützen, auch zu Angeboten, die für "re­
ligiöse Virtuosen" auf regionaler Ebene 
durchführbar sind, einladen. Sie können 
die nötige Grundversorgung der Pfarre 
mit dem "geistlichen Luxusangebot" ver­
knüpfen. Geistliche Wahlverwandtschaf­
ten werden dadurch ermöglicht. Wenn al ­
lerdings durch Aktionen seitens der 
Hauptamtlichen die Identität der jeweili­
gen Gemeinde gefährdet erscheint, wird 
der Widerstand wachsen, und die Konkur­
renz wird nur Energie kosten. 

Qualifizierte Ehrenamtliche stellen 
eine Herausforderung für die Hauptamt­
lichen dar. Für sie ist es daher umso wich­
tiger, auf die ständige berufliche Qualifi­
zierung zu achten, um durch ausreichende 
Kompetenz Konkurrenz zu vermeiden. 

4. 	 Seelsorge der Ehrenamtlichen 
als Aufmerksamkeit 

Im Umfeld von Haupt- und Ehrenamt 
wird Seelsorge häufig mit den verschiede­
nen strukturierten Aktivitäten und Diens­
ten in der Gemeinde in Verbindung ge­
bracht. Wenn sich Getaufte und Gefirmte 
als Subjekte der Seelsorge verstehen, ord­
nen sie sich aber nicht mehr nur in die 
vorgegebenen Bahnen und Funktionen 
einer Pfarre ein. Gläubige finden neue 
Formen der Begleitung untereinander und 
der Sorge um die Menschen in ihrem Um­
feld. Im Kontext der Ehrenamtlichkeit 
könnte man Seelsorge verstehen als Zeit 
der Aufmerksamkeit füreinander, für die 
Lebens- und Glaubenserfahrungen im Tei­
len von Schicksalen, Hoffnungen, Sorgen, 
Nöten und Freuden. 16 Menschen nehmen 
an der Geschichte der anderen in ihrer Ge­
meinde teil. Sie lassen sich vom Leben der 
anderen betreffen, überwinden dabei auch 

16 Vgl. GS 2. 

Sprachlosigkeit, verhelfen anderen zur 
Sprache über ihr eigenes Leben. Zeit der 
Aufmerksamkeit füreinander im Blick auf 
das Lebensumfeld kann befreien, heilen, 
trösten, aufbauen und ermutigen. Diese 
Zeit braucht es innerhalb aller ehrenamt­
lichen Aktivitäten, an sonst werden diese 
zum Selbstzweck und letztlich inhaltsleer. 
In dieser Aufmerksamkeit füreinander 
liegt die diakonische Dimension der Seel­
sorge von Ehrenamtlichen, die von Haupt­
amtlichen grundsätzlich auch gefordert 
wird, in dieser Intensität im Bezug auf die 
Vielzahl von Gemeinden und Gläubigen 
aber nicht möglich ist. 

Um von Seelsorge im Kontext von Eh­
renamt sprechen zu können, braucht es 
auch die Zeit der Aufmerksamkeit für die 
Botschaft Jesu, um sich von ihr herausfor­
dern zu lassen. Es kann Aufgabe von 
Hauptamtlichen sein, immer wieder zu 
dieser Auseinandersetzung anzuregen, 
zum einen in der Liturgie in der Deutung 
des Wortes Gottes, aber auch in anderen 
Zusammenhängen, zum Beispiel auf re­
gionaler Ebene in Weiterbildungsangebo­
ten, Bibelrunden und spirituellen Ange­
boten. Lebensdeutung aus der Schrift soll 
also ermöglicht werden. Als Seelsorge gilt 
auch, eine Zeit des Atemholens in An­
spruch nehmen zu können. Gerade in den 
von Aktionismus geprägten Gemeinden ist 
die Sehnsucht groß, Zeit für sich selbst zu 
haben, um Kraft für den eigenen Alltag zu 
tanken. Für Hauptamtliche ist daher wich­
tig, derartige Freiräume anzuregen und 
anzuerkennen, wenn Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter solche Zeiten für sich in 
Anspruch nehmen wollen. Es gilt also dar­
auf zu achten, dass Ehrenamtliche nicht 
nur ihre Aufgabe "erledigen", sondern in 
diesem Zusammenhang auch einen Ge­
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WINN haben, ındem sıe ufmerksamkeit prophetische Dımension der TC| VOonNn

untereinander erfahren, mıiıt der Botschaft großer Bedeutung.
Jesu konfrontiert werden und eıt und
Kraft für sich und ıhr Leben gewinnen Weiterführende Literatur:
können.' Sehbastian Schneider, Für eiıne Pastoral der

urch die Ehrenamtlichen wird eın Au  erksamkeit Der Beıtrag des Pastoral-
viel größeres Spektrum der unterschiedli- sem1nars für eiıne subjektfördernde Seel-
chen Lebenswirklichkeit der Menschen SÖTSC, Würzburg 2000 Franz Weber/Josef
VonNn heute 1n die Seelsorge mmt einbezogen, Marketz/ gDastıan Schneider (Hrsg.), Das
Die ance esteht also darın, „dass dıe Leben entfalten. FEın pastoraler Grundkurs
Pluralität und Dynamik der enswirk- ın der emennde, Nnsbruc 999
lichkeiten der Menschen als ınhalitlıche
Pluralıität und ynam kirchlicher TaxXıs
Zur Wirkung kommt  e Dies ist für die Re-
levanz des seelsorglichen Handelns sehr Der Autor: Sebastıan Schneider, 1959, Let-
entscheidend. In der garantierten Freiheit, ter der Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung
die ın der unbezahlten Tätigkeit besteht, IM Österreich: Gemeindeberater; ın der Erz-
i auch Unabhängigkeit gewährleistet, die diözese Salzburg als Abteilungsleiter (Litur-
einen Freiraum für 1{1 und Wider- gie und Verkündigung) Im Seelsorgeamt für
spruch ermöglicht., Dies 1st gerade für die verschiedene Projekte zuständig, verheiratet.

17 Zu einer Pastoral der Aufmerksamkeit vgl Sebastıan Schneider, Für ıne Pastoral der Auf-
merksamkeiıt. Der Beitrag des Pastoralseminars für e1nNe subjektfördernde Seelsorge, ürzburg
2000, 266 —275

I8 Herbert Haslınger, Praktische Theologie (S. Anm 3), 318f.
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winn haben, indem sie Aufmerksamkeit 
untereinander erfahren, mit der Botschaft 
Jesu konfrontiert werden und Zeit und 
Kraft für sich und ihr Leben gewinnen 
können." 

Durch die Ehrenamtlichen wird ein 
viel größeres Spektrum der unterschiedli­
chen Lebenswirklichkeit der Menschen 
von heute in die Seelsorge mit einbezogen. 
Die Chance besteht also darin, "dass die 
Pluralität und Dynamik der Lebenswirk­
lichkeiten der Menschen als inhaltliche 
Pluralität und Dynamik kirchlicher Praxis 
zur Wirkung kommt" 18. Dies ist für die Re­
levanz des seelsorglichen HandeIns sehr 
entscheidend. In der garantierten Freiheit, 
die in der unbezahlten Tätigkeit besteht, 
ist auch Unabhängigkeit gewährleistet, die 
einen Freiraum für Kritik und Wider­
spruch ermöglicht. Dies ist gerade für die 

prophetische Dimension der Kirche von 
großer Bedeutung. 

Weiterführende Literatur: 

Sebastian Schneider, Für eine Pastoral der 

Aufmerksamkeit. Der Beitrag des Pastoral­

seminars für eine subjektfördernde Seel­

sorge, Würzburg 2000. Pranz Weber/faset 

Marketz/ Sebastian Schneider (Hrsg.), Das 

Leben entfalten. Ein pastoraler Grundkurs 

in der Gemeinde, Innsbruck 1999. 


Der Autor: Sebastian Schneider, 1959, Lei­
ter der Arbeitsstelle Gemeindeentwicklung 
in Österreich; Gemeindeberater; in der Erz­
diözese Salzburg als Abteilungsleiter (Litur­
gie und Verkündigung) im Seelsorgeamt tür 
verschiedene Projekte zuständig, verheiratet. 

17 	 Zu einer Pastoral der Aufmerksamkeit vgl.: Sebastian Schneider, Für eine Pastoral der Auf­
merksamkeit. Der Beitrag des Pastoralseminars für eine subjektfördernde Seelsorge, Würzburg 
2000,266-275. 

18 	 Herbert Haslinger, Praktische Theologie (s. Anm. 3), 318f. 


